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Auch wenn du nicht Bauer biſt 


N Gedanken zum Erntedankfeſt. 

Es iſt heute dem Städter, den tauſend Dinge ſeines haſten⸗ 
den Alltags immerzu und unaufhörlich beſtürmen, nicht mehr 
möglich, den Feſttag des Bauern zu überſehen: das Ernte⸗ 
donkfeſt! Wird doch heute jeder unter uns von den Sturm⸗ 
zeichen der Zeit wachgerüttelt und weiß manches um Mühſal, 
Notwendigkeit und Schickſal, die zwiſchen dem Körnlein Saat 
und ſeiner Ernte liegen. 

Dankbar ſprechen wir alle an dieſem Tag von Ernte, doch 
wenig von all den geheimen und untergründigen Kräften, die 
im Korn verſchloſſen liegen. Ein zarter, ſchwacher Keim nur, 
ſtößt dieſes Samenkorn, getrieben von übermächtigem Ver⸗ 
langen, durch ſchweres Erdreich, holt ſich aus der Scholle die 
Kraft zum Wurzeln und nimmt mit Regen, Sturm, glühender 
Sonne und Froſt den Kampf auf. 

Sagt und Ernte, Keim und Frucht find Symbole unſeres 
eigenen Lebens, und es iſt wohl der Mühe wert, am Ernte: 
dankfeſt dieſer tiefſten Geheimniſſe zu gedenken, um daraus 
Kraft zu gewinnen für unſere eigene Mühſal. 

Vom Samenkorn bis zur Ahre waltet ein Geſetz des 
inneren Wachstums, des Widerſtandes gegen alle Kräfte der 
Vernichtung, der Pflicht zum Reifen und zur Frucht. Aus der 
laſtenden Scholle bricht die Kraft der Befreiung und des 
Widerſtandes, des Verlangens nach Licht und Raum. Und aus 
dem einen wird vielfältige Frucht — Sinnbild für den Einzel⸗ 


menſchen wie für die Völker. 


Über allem Reifen waltet das gleiche Geſetz. Menſch 
und Samenkorn ſind ihm gleichermaßen untertan. Und dieſes 
Wiſſen gibt uns, in erſter Weiſe durchdacht, einen Haltepunkt, 
einen ſicheren und unzerſtörbaren Hort inmitten allen Ver⸗ 
nichtungstaumels und aller Wendekriſen, in denen ſich heute 
die Völker befinden. ; 8 

Wie wir das Samenkorn nach der Ausſaat ſich ſelber über⸗ 
laſſen, auf die unſichtbaren Kräfte der Selbſtbehauptung, des 
Gedeihens und des Wachstums vertrauen, ſo birgt auch der 
Menſch in ſeinem innerſten Weſen einen Kern, der ſich allen 
äußeren Zugriffen entzieht. Es iſt das unbegreifliche Ge- 
heimnis des Lebens ſelbſt, das uns zu Ehrfurcht und Dank⸗ 
barkeit zwingt. Wir tragen gleich dem Korn ein Geſetz des 
Schickſals in uns! Es zwingt uns, ähnlich der Pflanze zu 
heimlichem Reiſen, trägt uns durch alle Widerſtände hindurch, 
feſtigt und härtet uns und fordert uns eines Tages unab⸗ 
weisbar die Frucht unſeres Zebens und Schaffens ab! 

a So ſind wir alle Träger des Lebendigen und daher zutiefſt 
mit unſerem Heimatboden verbunden gleich der Ahre im 
wogenden Kornfeld. Durch dieſe Gemeinſchaft aber wächſt 
die Fülle der Ernte! Was unſere Reife fördert, iſt Anſpruchs⸗ 
Iofigfeit und Unabhängigkeit von allem Außerlichen. Aber 
auch die Blüte iſt eine Vorbedingung der Frucht! Sie mahnt 
uns: Laßt die Herzen nicht verkümmern und den Geiſt nicht 
hungern. Eine ſchale oder taube Frucht wäre die Folge! 

Alle Schickſalsſchwere aber, die uns eines Tages zum 
großen Erntedankfeſt führt, verbürgt letzten Endes trotz aller 
Härte und aller Stürme nur ein ſchnelleres und tieferes 
Reiſen. 5 

Was wir brauchen, ſind Geduld, Gehorſam und Vertrauen 
gegenüber dieſem großen, unſichtbaren Geſetz des Lebens. 
Wir alle benötigen ſie, um ſelber Frucht zu werden. 

Herbert A. Löhlein. 


Beilage der Dentihen Rund ſchau in Polen 
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Hans Schmodde Brot iſt heilig! 


Einmal in jedem Jahr hält jeder Menſch das erſte Brot 
aus einer neuen Ernte in ſeiner Hand. Kann ſein, er weiß 
das gar nicht. E denkt vielleicht: Es iſt ein Brot wie alle 
andern Brote, die vier und einen halben Groſchen koſten. 
Vielleicht ſagt er an dieſem Tage eben: „Ach Brot und 
immer Brot! 
Vielleicht auch nimmt er ganz gedankenlos, was auf dem 
Tiſch liegt. 

Das iſt nicht anders. Des Städters Ernte richtet ſich 
nicht nach Saat und Ernte und nach den Gezeiten; die 
Früchte ſeiner Arbeit fallen mit dem Kalenderblatt. Sie 
klingen manchmal ſilbern wie Metall; und manchmal 
raſcheln ſie und kniſtern wie Papier — ich will nicht weiter 
davon reden. So iſt auch meine Ernte nämlich, ſeit ich in 
Städten wohne. Und, wenn ich alles recht bedenke, iſt keine 
Ernte ſchlecht — auch wenn ſie noch ſo mager ſei —, falls 
ſie die Frucht aus einer Arbeit iſt. 8 


Man lege keinen Maßſtab an: So groß iſt dieſe Scheuer 


und ſo klein iſt jene. In meiner Heimat kenne ich ſo 


N eee Nn Y 55 
* Nr ee Pere 5 e „ 


3 


j 


Kein Land ſo ſchön in aller Welt 

Als dies, da Gott uns hingeftellt, 
Auf daß wir unſre Hände regen 

Und ringen um der Erde Segen. 
Kein Tag Jo froh im ganzen Jahr, 
Als da, was Keim und Hoffnung war, 
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manchen Hof, der hat nicht mehr als ſieben Morgen Land, 
ein Pferd vielleicht, vielleicht nur eine Kuh. Und ſieben 
Menſchen leben dort zufrieden, weil ſie geerntet haben, was 
ſie brauchen. Und Höfe gibt es ſiebzigmal ſo groß, die 
ernten nicht ſoviel wie ſie verzehren; da leben zwei, drei 
Menſchen — beſtheiden, meine ich, nicht etwa anſpruchsvoll 
— und ſchlagen ſich nur mühſam durchs Leben. 

Das macht: Der kleine Hof, von dem ich ſprach, hat 
guten Boden in der Niederung und erntet Obſt und Korn 
und Heu aus Gottes Garten. Der andere Hof, an den ich 
denke, iſt lauter Sand und Steine; da ſät man manchmal 
neunzig Pfund Getreide auf jeden Morgen und erntet nicht 
die Hälfte aus dem Land. 

Gewiß, die Gegenſätze ſind wohl groß. Dazwiſchen aber, 
meine ich, erfüllt ſich unſer Leben, ob wir nun Bauern oder 
Städter ſind. 

Vor vielen Jahren — und während ich das ſage, will 

es mir ſcheinen, als ſei es nur ſo viele Wochen her — ging 
ich mit meinem Vater übers Feld. Das Korn ſtand hoch, ich 
konnte nicht darüber ſehen. Ich dachte: Ach, hier iſt es gut, 
zu Hauſe. 
Mein Vater ſchwieg. Manchmal griff er nach einem 
Halm, und manchmal brach ex eine Ahre ab. Er rieb die 
Ahre in der Hand und zählte dann die Körner, die da lagen. 
Nicht wahr? Ich weiß das ſo genau, weil ich den Griff und 
die Bewegung noch oft von ihm geſehen habe, als ich ſchon 
größer war. Doch damals eben ſah ich alles zum allererſten⸗ 
mal. Ich fragte ihn: „Was machſt du da?“ — „Ich zähle 
meine Ahren“, ſagte er. Und er war traurig. 


Lanbdwehrmann Kennt. 


Ein Bild von der japaniſchen 
Eiſenbahnfront in China. 


Von unjerem Oſtaſten⸗Korreſpondenten Erich Wilberg. 

Zeigt ſchon in Friedenszeiten des A Leben 
Widerſprüche, — ein unerſchöpflich Füllhorn ſcheints zu 
ſein, wenn Mars, der Kriegsgott das Zepter führt. War 
doch von Anbeginn ſein Antlitz doppelgeſichtig. 
Liegt da „weit hinten“ in der Provinz Schanſi oder 
in der Mongolei eine kleine Bahnſtation: ein ſteinernes 
Gebäude, von Stacheldrahtzäunen und Sandſackwehren 
umgeben, dahinter einige Grabenſtücke ausgehoben und 
auf dem Dach ein Poſtenſtand, ein Auslug, mit einer 
Glocke. Dieſe Befeſtigung und Sicherung kehrt immer 
wieder, und wenn man fragt, wieviel japaniſche Soldaten 
an dieſen Plätzen Bahnſchutz ausüben, erhält man zur Ant⸗ 
wort: 1 Unteroffizier und 10—12 Mann! Das iſt ſo er⸗ 
ſtaunlich, daß man kaum noch weiter fragt. Beſonders auf 
europäiſche Verhältniſſe übertragen. Aber das ſoll man 
nicht tun, denn wir befinden uns in Aſien. 

Auf einer ſolchen Station ſteht der ehrenwerte Land⸗ 
wehrmann Tanaka. Wenn er an die Kameraden denkt, 
mit denen er ausrückte, werden ſie ſtets weniger, die er 
hin und wieder trifft, wenn ihn ein Tagesurlaub zum 
nächſtgrößeren Ort führt. Manche ſind in Gefechten ge⸗ 
fallen, manche Opfer der nächtlichen Überfälle chineſiſcher 
Freiſchärler geworden, andere ſchieden als Kranke aus. 
Er ſteht für den Tenno, feinen kaiſerlichen Herrn, länger 
als ein halbes Jahr bereits auf dieſem fernen Poſten und 
iſt ſtolz auf ſeinen Dienſt, die Uniform, die Armee, der er 


angehört, und die 
Wenn jedoch von Frau und Kindern Briefpoit aus Hiro⸗ 
ſhima eintrifft, blutet fein Herz. Denn Tanaka ⸗San iſt ein 
unverbildeter, ein einfacher anſtändiger Mann, der weiß, 
daß ſeine Frau nicht weniger tapfer ſein muß und außer⸗ 
dem noch für die Kinder zu ſorgen hat. Nie wird ihn eine 
Klage aus den Briefen anwehen, aber er fühlt den ver⸗ 
haltenen Schmerz, ſieht um ſich die ſchluchten reichen Berge, 
kein freundlich⸗klares Waſſer, keine blühenden Bäume und 
Büſche: feindliches Land, uferlos wie das Meer. Alles 
erſcheint ihm ohne Maßen in China. Das mag vielleicht 
einem Teil der japaniſchen Jugend ſchmecken, denkt der 
Landwehrmann, aber wie fremd und unfroh wirken die 
Züge der Landſchaft, die Linien und Farben, die Nächte und 
Tage, drei Sonnenaufgänge von der Küſte entfernt. 

Das Gewehr mit dem aufgepflanzten Bajonett über 
die Schulter gehängt, geht er auf dem Bahnſteig auf und 
ab, wenn ein Zug eingelaufen iſt. Die einzige Abwechſlung 
im gleichmäßigen Ablauf des Wachdienſtes; es ſei denn, 
daß nachts ſcharf geſchoſſen werden muß, um ſich angriffs⸗ 
luſtiger Banden zu erwehren, die einen natürlichen Rück⸗ 
halt bei der Bevölkerung, an jeder Hütte, jedem Hofe 
haben. Wer kann durch die Lehmwälle blicken, wer in die 
Herzen der ſich vor den japaniſchen Poſten nach Abnahme 
der Kopfbedeckung leicht verneigenden Chineſen? In das 
Dorf, zwei Kilometer hinter der Station, gehen die Wach⸗ 
ſoldaten nur am Tage. Zun kaufen gibt es ohnehin nichts 
rechtes. Und ein Badehaus, ein chineſiſches Theater ſind 
nicht da. Alſo wartet der Landwehrmann geduldig auf den 
Urlaubstag. ö 

Mit der Bahn fährt Tanaka⸗San bis zur nächſtgelege 


nen Stadt. Er ſetzt ſich in den Speiſewagen, ißt und 


Ich möchte endlich etwas anderes haben.“ 


Erntedank Von Wolfgang Senker. 


gute Behandlung und Verpflegung. 


Dann ſpäter ſaßen wir am Waſſergang. Dort ſtand ein 
Weidenbaum. Ich kann mich nicht entſinnen, was ich tat und 
dachte, bevor mein Vater an zu reden fing. Er blickte irgendwo 
an mir vorbei — kann ſein, er blickte auch durch mich hindurch 
— aufs Feld und ſagte: „Du ſollſt es beſſer haben!“ 

Ich habe damals nichts davon verſtanden, wie Männer 
fühlen, wenn ſie Väter ſind. Ich habe viele Jahre lang 
gedacht, mein Vater wünſchte nicht, daß ich ein Bauer würde. 
Nun heute, do ich ſelber Vater bin — und bin kein Bauer mehr, 
wie meine Väter waren —, nun, heute weiß ich wohl, wie es 
gemeint geweſen iſt: Die Worte damals zielten nicht auf den 
Beruf. Sie zielten auf die Ernte. 

Die Ernte, ja, die gute Ernte. Man wünſcht ſich mauch⸗ 
mal, daß ſie leichter ſei. Mein Vater — ganz gewiß — hat oft 
Verzicht geleiſtet, damit die Kinder nicht Verzicht zu leiſten 
brauchten. 

Ich ehe ihn — in der Erinnerung — ſtets auf dem Feld. 

Ich ſehe ihn den Acker pflügen. Er hat es lange nicht getan, 
und niemals, als ich Kind war; nein, ſpäter erſt, als ich von 
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In reicher Ernte heimgebracht. 

Wie beugen dankbar uns der Macht, 
Die über Menſch und Feld und Baum 
Und über jeder Frucht und Fhre 
So waltet, daß im engen Raum 
Die Heimat ihre Kinder nähre. 


Hauſe fortging und Geld verbrauchte. Ich ſehe ihn die Saat 
beſtellen oh, mit guten Händen. Mit ſeinen guten, großen, 
ſchweren Händen ſehe ich ihn mähen, ich weiß noch: einmal 
mit der Senſe. Ich ſehe ihn dann auf der Mähmaſchine. Ich 
ſehe ihn mit einer Forke in der Hand, wie er die Garben 
ſtakt. Und endlich ſehe ich ihn, wenn gedroſchen wird. 

Er läßt das Korn durch ſeine Finger rinnen, einmal und 
immer wieder als wollte er es wiegen. Er hält es prüfend 
vor die Augen, er fühlt es, und er riecht daran; er hört es in 
die Säcke rauſchen, ſo wie er es im Wind hat rauſchen hören. 
Und endlich führt er ſeine Hand auch an die Lippen und 
ſchmeckt, was heute Korn — und morgen Mehl und Teig — 
für unſer Brot beſtimmt iſt. Da hat er es mit allen Sinnen 
aufgenommen. 

„Du ſollſt es beſſer haben, Kind, als ich es hatte!“ — 
Wenn du dies heute einmal wiederholen wollteſt, Vater, ich 
weiß wohl, was ich dir zur Antwort gäbe: Ich möchte 
dreißig Jahre ſpäter, wenn ich ſo alt geworden bin, wie du 
es biſt (du biſt nicht alt) — ich möchte dreißig Jahre ſpöter mit 
allen meinen Ernten nur eben ſolche Ehre vor meinem Acker 
haben, wie du ſie dir erworben haſt.“ 

Nun will ich, liebe Eltern, indem ich an euch denke, ein 
Brot zerteilen, irgendeins. Ich weiß, ja ja, zu Hauſe iſt es 
anders. Da tragt ihr feierlich das erſte Brot des neuen 
Jah bes auf den Tiſch. Es iſt aus euerm Korn, von euerm 
Acker und in der Wärme eurer Liebe gebacken. Und ihr eßt 


es in Andacht. 


Ich will es heute auch in Andacht eſſen, ein Brot, 
irgendeins, das ſoll mein erſtes aus der neuen Ernte fein, 
Es iſt ein Brot wie alle andern Brote. 


raucht Spear⸗Zigaretten zum Bier. Ihm gegenüber hat 
es ſich ein kleiner Kaufmann aus Oſaka bequem gemacht, 
der ſchon einige Jahre ſein Glück in der Mandſchurei zu 
begründen verſuchte, ohne dabei mehr als ſein Leben zu 
friſten. Nun erzählt er von ſeinen Plänen in Nordchina. 
Ganz groß, ein neuer Mitſubiſhi, denkt Tanaka⸗San, wenn 
nur die Chineſen nicht anders wären, als fie ſich der Be⸗ 
geiſterte vorſtellt bezw. wünſcht. Aber er iſt zu höflich, ſeine 
Bedenken zu äußern. Der Zug hält, er verneigt ſich und 
ſteigt aus. Da iſt nun die Stadt mit richtigen Läden und 
ſchönen Auslagen. Mehr japaniſche Waren, als er das 
letzte Mal vor einem Monat hier war. Und neue Reſtau⸗ 
rants und Cafés. Dort kann man ſich bei Bier und Muſik 
mit den Neſangs, den Bedienungsmädchen, unterhalten. 
Beinahe wie zu Hauſe. Der Waffenrock wird ausgezogen, 
denn Bequemlichkeit iſt eine Vorbedingung des Genuſſes, 
und der bärtige Landwehrmann hört dem Geplapper zu, 
erfährt kleine Neuigkeiten und vernimmt das leiſe Anklin⸗ 
gen von Heimweh, das die jungen Mädchen in der Fremde 
befallen hat und angeſichts des drohenden langen und har⸗ 
ten Winters nicht mehr losläßt. Ach, welcher Soldat flu t 
nicht einmal, daß ... — da gehört noch eine Flaſche Aſah 

Bier auf den Tiſch, bis der künſtliche Blumenſchmuck, der 
den Raum des Lokals bunt ausfüllt, echt zu ſein aging 
ſo echt und wirklich wie das Geſicht des Kameraden Sh ba, 
der plötzlich vor Tanaka⸗San aufgetaucht iſt. 
krank wurde, gehörte er ſeiner Korporalſchaft an. etzt 

iebt er hier Wache am Stadttor. 

1 Was 9 Sede en nicht alles zu erzählen! Er ſiebt 
und hört ſoviel mehr in dieſer großen Stadt, wo das 
Leben nicht fo gefährlich ſcheint, wo man luſtig fein kann, 
und Mädchen darauf warten, den Soldaten die Einſamkeit 
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Ja, ſo iſt jedes Brot ein göttliches Geſchenk. 

Und noch, bevor ich davon eſſe, will ich danken. Ich danke, 
Vater, dir: Du haſt für mich geſät. Ich danke, liebe Mutter: 
Du haſt für mich gebacken. 

Nun, Kinder, nehmt! 
heute einmal trocken eſſen. 

Nehmt, Kinder, nehmt! Wir — eure Eltern — haben es 
verdient. Es iſt das erſte Brot der neuen Ernte. 


Das Brot iſt heilig. Man muß es 


Vor 125 Jahren 


Eleonore Prochaftka. in 
Heldentod einer deutſchen Freiheitskämpferin. 


In den erſten Oktobertagen fährt 
125. Male der Heldentod der tapferen deutſchen Frei⸗ 
heitskämpferin Eleonore Prochaska. 


Vor 125 Jahren kämpfte Preußen ſeinen gewaltigen Frei⸗ 


heitskampf. Wie ſtark das nationale Erleben der Jahre 
18071815 alle Herzen zum letzten Einſatz mitriß, beweiſt 
nichts ſtärker als die Tatſache, daß auch Frauen zu den Waffen 
griffen. Eine von ihnen war die junge Eleonore 
Prochaska, die am 11. März 1785 in Potsdam als 
Tochter eines Unteroffiziers geboren und im 
Potsdamer Militärwaiſenhaus erzogen 
worden war. Als 1813 das preußiſche Volk zu den Waffen 
eilte, ſtand Eleonore Prochaska als Köchin in Dienſten. Der 
Wille, aktiv an dieſem ungeheuren Aufſtande ihres Volkes 
teilzunehmen, war ſo ſtark in ihr, daß ſie nicht raſtete noch 
ruhte, bis es ihr gelungen war, unerkannt unter dem 
Namen Auguſ. Renz als Jäger in das 
Lützowſche Freikorps einzutreten. Ihr hoher, 
ſchlanker Wuchs und ihr trotzdem kräftiger Gliederbau trugen 
dazu bei, daß niemand an ihrem männlichen Geſchlecht zwei⸗ 
felte und fie unbehelligt in die Reihen der Soldaten trat. 


Das Lützowſche Freikorps, 


doch die „Lützower“ eine ganze Reihe wohlbekannter Namen 
in ihren Reihen aufzuweiſen, wie Theodor Körner, 


Jahn, Frieſen und zahlreiche Studenten. 1813 fiel dem 
Lützowſchen Freikorps die Aufgabe zu, im Rücken des Feindes 
wurde 
das Korps bei Kitzen in der Nähe von Leipzig fait auf- 
gerieben. Später, während des Waffenſtillſtandes, wurde es 


einen Kleinkrieg zu führen. Im Frühjahrfeldzuge 


neu organiſiert und im Herbſtfeldzug 1813 zuerſt dem Korps 
des Grafen Wallmoden, dann dem des ruſſiſchen Grafen Wo⸗ 


ronzow, zuletzt dem des Generals Bülow an der unteren Elbe 


beigegeben. | 

Durch nichts fiel der Jäger Renz, der fih den Eintritt 
in das Freikorps beinahe erzwungen hatte, beſonders auf, 
es ſei denn, daß er ſich in der Erfüllung ſeiner militäriſchen 
Pflichten ganz beſonders auszeichnete und durch eiſerne Ge⸗ 


wiſſenhaftigkeit bekannt war. Damals war Eleonore Pro- 


chaska 28 Jahre alt — nicht einer von ihren Kameraden oder 
Vorgeſetzten kam auf den Gedanken, daß in der Jägeruniform 
ein für die Freiheit begeiſtertes Mädchenherz ſchlagen könnte! 


Dann kam der 16. September 1813, der Tag, der 
dem Lützowſchen Freikorps das ſiegreiche Gefecht an 
der Göhrde bringen ſollte, der aber auch für den jungen 
tapferen Jäger Renz die tödliche Kugel bereithielt. Das 
Treffen on der Göhrde wurde von den Franzoſen verloren. 
Den Lützowern ſtand der franzöſiſche General Pecheux mit 
60 000 Mann gegenüber, doch waren die Lützower ihm ſowohl 
an Reiterei wie an Geſchützen bedeutend überlegen. Freilich 
ging dieſer Tag auch für fie nicht ohne ſchwere Verluſte vor- 
über, und nur der letzte aufopfernde Einſatz aller ermöglichte 
den Sieg. 5 fi 5 


Der Jäger Renz hatte inmitten des Schlachtgetümmels 
einem gefallenen franzöſiſchen Tambour die Trommel 
entriſſen und ſchlug fortgeſetzt zur Attacke, bis 
ihm plötzlich eine Kartätſche den linken Oberſchenkel zer⸗ 
trümmerte und er mit dem Schmerze ringend zu Boden ſank. 
Der Schlachtbericht über das Treffen an der Göhrde ſagt 
aus, daß der Jäger Renz ſich nachdrücklich ſträubte, vom 
Schlachtfeld getragen zu werden, ehe nicht die leichter vers 
wundeten Kameraden in Sicherheit gebracht waren, die, wie 
er ſagte, noch zu retten ſeien! Stunden ſpäter, als ſchließlich 
die Sanitäter den ſchwerverletzten Jäger zum Feldlazarett 
trugen und ſich ein Offizier über ihn beugte, entrangen ſich 
dem blaſſen Munde der jungen Heldin die hiſtoriſch ge- 
wordenen Worte: 
Mädchen!“ 


Noch kurze Zeit kämpfte Eleonore Prochaska gegen die 
tödliche Verwundung an. Man brachte ſie nach Danneberg, 
wo ſie am 5. Oktober 1813 ſtarb — ſo tapfer, wie ſie 
in die Schlacht gezogen war. Aus ihrer Soldatenzeit ſind 
verſchiedene Briefe erhalten, die ſie an ihren Bruder richtete 


zu vertreiben. Hat er es nicht viel beſſer, der alte Ka⸗ 
merad, der nun einen Lokalwechſel vorſchlägt? Denn er 
möchte im Café Opera, wo das verſtimmte Klavier ſteht, 
Tanaka⸗San ſeine Freundin aus Fukuoka vorſtellen. Als 
ſie in Rikſchahs vorgefahren ſind und eintreten, begrüßt ſie 
die kleine mollige Fumiko. Schön iſt ſie nicht, denkt Ta⸗ 
naka, aber es iſt ja Krieg, und man muß froh ſein, ſich 
nicht mit apathiſchen Chineſinnen abquälen zu müſſen. Fu⸗ 
miko bringt ihre Freundin Keiko mit an den Tiſch, die 
einmal in Hiroſhima geweſen iſt. Sie weiß geſchickt die 
Dialektfärbung nachzuahmen, und das Herz des Landwehr⸗ 
manns blüht auf. 


Am nächſten Morgen die Rückfahrt. Auf einer Aus⸗ 
weichſtelle der Strecke kommt der Panzerzug entgegen. Ta⸗ 
naka⸗San erfährt, daß ſeine Station in der vergangenen 
Nacht überfallen worden iſt. Es gelang dem Poſten noch 
die nächſte Wache zu alarmieren. Aber der Entſatz kam 
nicht mehr rechtzeitig. Als der Zug hält und der Land⸗ 
wehrmann ausſteigt, ſieht er die Spuren des nächtlichen 
Kampfes ſchon weitgehend beſeitigt. Die Drahtverhaue 
werden geflickt, die Sandſäcke neu geſtapelt. Manche ſind 
ſchwarz und naß von dem Blut ſeiner Kameraden. Die 
neuen, die er antrifft, begrüßen ihn freudig, weil er mit 
den örtlichen Verhältniſſen vertraut iſt. So beſprechen ſie 
untereinander alles, auch die Möglichkeit eines Angriffs 
und ſeiner erfolgreichen Abwehr wird erwogen. 


Als Tanaka⸗San einige Stunden ſpäter auf dem 
Poſtenſtand über dem Bahnhofsgebäude ſteht, blickt er auf⸗ 
merkſam umher. Wie oft tat er das ſchon, wie oft wird 
er es noch tun? Von welcher Richtung ſchleichen die 
Chineſen heran? Stumm und feindlich liegt das Dorf 


ſich zum 


das Adolf Frei⸗ 
herr von Lützow ins Leben gerufen hatte und das aus 
nichtpreußiſchen Freiwilligen beſtand, zog damals in ganz be⸗ 
ſonderem Maße die begeiſterten jungen Patrioten an. Hatten 


„Herr Leutnant — ich bin ein 


niſchen Soldatenliedes. 


und die von ihrem unerſchütterlichen Glauben 
anden Sieg ſprechen. Fünfzig Jahre nach ihrem Tode, 1863, 
wurde ihr in Danneberg, 1889 auch in Potsdam ein Denkmal 
errichtet. ; 

Zum 125. Male jährt fih der Tag, an dem Eleonore 
Prochaska die Augen ſchloß, ein oͤeutſches Helden⸗ 
mädchen, das in der Geſchichte des deutſchen Volkes für 
immer lebendig bleiben wird. 


Erntepſalm 


Lobet die Tage der reifenden köſtlichen Saaten! 
Lobet den brennenden Sommer im trächtigen Landl 
Lobet den Himmel, er läſſet voll Gnadͤen geraten 
alles Gewerke der ſchaffenden Hand. 


Lobet die Sonne und rühmt ihr gewaltiges Kreiſen! 
Lobet den Regen, an dem ſich die Erde betrank! 
Lobet des Windes erhabene, ewige Weiſen, 
ſprechet der reifenden Stille den Dank! 


Liebet die Eroͤe in ihren geſegneten Tagen, 
Acker und Gärten, der Wälder erlöfende Pracht, 


Garben und Bäume, geneigt im verſchenkenoͤen 
Tragen, 
preiſet das Leben, das göttliche Wunder vollbracht! 


Alles, was Odem hat, lobe das ewige Reifen 

und auch den Menſchen, der gläubig das Seine getan! 
Lobet den Bauer, er lehrt euch das Leben begreifen, 
gläubig zu gehn ſeine ſchöne beſchwerliche Bahn! 


Artur Max Luddorff. 


Guſtav Frenſſen 8 


Nun lam Liner! 
Friedrich der Große reitet durch Deutſchland. 


Wir bringen im Folgenden einen kurzen Auszug 
aus Guſtav Frenſſens neueſtem Buch „Der 
Weg unſeres Volkes“, das in dieſen Tagen bei 
der G. Groteſchen Verlagsbuchhandlung in Berlin, 
erſcheint. Hier iſt deutſche Geſchichte auf nieder⸗ 
ſächſiſche Art in moderner Chronikform erzählt, knapp, 
knorrig und mit ſparſamen Worten. Ein Werk, von 
dem Freunde und Gegner gleichermaßen lernen 
können. 


Um 1720. waren Frankreich und England ſchon lange 
Nationalſtaaten, einige Völker, die, wenn redlich regiert, in 
Kraft und Macht ſtrotzen konnten. In Deutſchland aber ſtand 
es ſo: 

Der Kaiſer hatte, neben ſeiner Hausmacht Sſterreich und 
Böhmen, noch Ungarn, Oberitalien, Teile Badens und Teile 
Belgiens. Und hatte um alle dieſe Außenländer, die alle 
Grenzländer waren, viel mehr Sorge als um das Deutſche 
Reich. So ſaß er mit ſeinem Geiſt und Willen nicht mitten 
in Deutſchland. Ja, er kannte den Begriff Deutſchland und 
deutſches Volk gar nicht mehr. Der Kurfürſt von Bayern 
ſorgte immer um ſeine bayriſche Hausmacht, das deutſche Volk 
kümmerte ihn nicht. Der Kurfürſt in Köln, der Erzbiſchof, 
bekam Seele und Willen von Rom her. Der Kurfürſt von 
Sachſen war durch Wahl König von Polen geworden und ver⸗ 
ſchleppte Kraft und Wohlſtand ſeines Landes dorthin. Der 
Kurfürſt von Brandenburg (der als König von Preußen über⸗ 
haupt nicht zum Reich gehörte), beſaß immer noch den ſchmalen, 


dreigeteilten Streifen deutſchen Landes vom Rhein bis nach 


Memel und Tilſit. Der Kurfürſt von Hannover, der Welſe, 
war durch Erbgang König von England geworden, alſo küm⸗ 
merte er ſich nicht um deutſche Belange, ſondern um engliſche. 
Das übrige Gebiet des deutſchen Volkes zerfiel in etwa 
dreißig kleine, völlig ſelbſtändige Fürſtentümer und freie 


Städte, die ſich, in der Angſt um ihre Selbſtändigkeit, bald an 


den Kaiſer anlehnten, bald an einen ſtarken, deutſchen Nach⸗ 
barn, bald an den ausländiſchen, der ihnen der nächſte war. 
Und ſo war keine Rede von einem deutſchen Volk oder gar 
von deutſchem Nationalſtagt. Es war ein loſer, überall 
brüchiger Staatenbund. a . 

Es war zwar während des vergangenen Jahrhunderts, 
nach dem Dreißigjährigen Krieg, viel wüſtgewordenes Land 
wieder in Kultur genommen, auch an den Rändern großer 
Waldungen und Heiden und in Brüchen und Mooren manches 
Stück Land neu unter den Pflug und die Hacke genommen. 
Aber es lagen noch ungeheure, wertvolle Gebiete in rohem 
Zuſtand, in Waſſer und Sümpfen, in Heiden, wüſtem Wald- 
geſtrüpp und wilder Weide. f 


hinter den gelben Lehmwällen. Fleißig arbeiten die Bauern 


auf den friedlichen Feldern. Sind es dieſelben, die nachts 
zur Flinte greifen? Als die Ablöſung kommt, erinnert 
ſich Tanaka⸗San eines alten, wieder fo zeitgemäßen japa⸗ 
Zum Landsmann gewandt, rezi⸗ 
tiert er halblaut: 


„Kamerad, ſiehſt du dort 

Den immergrauen 

Himmel des Feſtlands? 

Kommt Sturm? Kommt Froſt? 
Oder kommt Schnee? 

Unſere Leichen — wo werden ſie liegen? 
In China? — im Mandſchuland? 

Oder zerſtreut auf der Ebene 

Sibiriens?“ 


Schweigend zieht der neue Poſten auf. Ein Unteroffizier 
und zwölf Mann. Ich kann ihre Geſichter nicht vergeſſen. 
Nordchina, im Auguſt 1938. 


für die 


in Polen! 


Deutſche Aundſchau 


r 


die ſoziale Tat 


Das Volk auf dem weiten Land und in vielen kleinen 
Städten war arm. Es gab wohl hier und da, wegen alter, 
glücklich bewahrter Erbrechte und zufälliger Verſchonung vor 
Kriegsverwüſtung, oder weil die Landesfürſten reoͤliche 
Herren geweſen, Gebiete, wo freie Bauern auf ſtattlichen 
Höfen ſaßen, ſo im weſtlichen Holſtein, in Teilen Hannovers, 
in Oberbayern. Aber die Maſſe, unfrei, leibeigen, lebte unter 
verachteten Fürſten und Herren die, über ihre Verhältniſſe 
lebten, und unter ſchlechten Miniſtern und Verwaltern unter 
ſchwerem Abgabendruck, arm, bedrückt, ohne Stolz und Ehre. 
Und um jedes kleine Land und über jeden Weg lagen die 
Zollbäume; und an allen ſtanden ſich deutſche Menſchen, mitten 
in Deutſchland, als Feinde gegenüber. Wie war Handel und 
Wandel gehemmt! An wie vielen Wegen, Bächen und Toren, 
mitten in Deutſchlond, haben deutſche Menſchen um eine 
Fuhre Eiſen oder Holz, oder um einen Sack Salz in ihrem 
Blut gelegen! 


Wo und was war damals Deutſchland? Wenn damals 
ein Franzoſe oder Engländer an ſein Land dachte, ſo dachte 


er: „Unſer aller König! Unſer aller Herr! Unſer aller 
Schiffe! Unſer aller Macht und Ehre!“ Was dachte ein 
Deutſcher? Gab es damals überhaupt kein Deutſchland und 


deutſches Volk? Gab es noch eins? 
Doch, es gab es noch! 


Wo und was war es? Wenn damals ein ernſter deutſcher 
Menſch ins Sinnen kom um Deutſchland und deutſches Volk, 
was war Deutſchland und deutſches Volk? Es war die 
Sprache, die alle miteinander redeten! Es waren Worte wie 
Köln, Wien, Nürnberg, Innsbruck, Straßburg, Danzig, 
Hamburg. Es waren Lieder, Verſe, die abends geſungen 
wurden, Sommers unter der Linde, Winters beim Surren 
der Spinnräder. Es waren uralte graue Sagen von Sieg⸗ 
fried, vom Blocksberg mit ſeinen Hexen, und von einem 
großen deutſchen Kaiſer, der einſt herrlich regiert und nun 
verzaubert in einen Berge ſaß. Das war damals Deutſch⸗ 
2 55 Nicht mehr. Das allein war Deutſchland und deutſches 
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Aber ſeht, nun... 
kam Einer! 

Einer! Der ritt im abgeſchabten blauen Rock, 
ſchlechtſitzende, ausgefranſte Schärpe um den hageren Leib, 
gebeugt auf einem ſchmalen Schimmel über viele, ach, viele 
Schlachtfelder, und fuhr dann, nachdem er Frieden nach 
ſeinem Willen bekommen, in einer großen Kutſche, vier 
Bauernpferde davor, unentwegt die Sandwege entlang, von 
einem neugebauten Dorf zum andern, einer Domäne und 
Siedlung zur anderen, und ſtieg aus, den Krückſtock in der 
mageren Hand, den großen Mund, dem die Zähne entfallen 
waren, ſcharf geſchloſſen, die großen blauen Augen mißtrauiſch 
ſpähend in die Menſchenaugen, über die Felder und Gräben 
und Dämme, und rechnete und orönete und befahl. Und was 
er unternahm und befahl, das war in vielem neu in der 
Welt, und war klug und gerecht. Und das geſchah! j 


Bon dieſem erzählte man, als er alt geworden, von Inns⸗ 
bruck bis Flensburg, und von den Dörfern im Elſaß bis nach 
Memel. Und überall waren ſie ſtolz auf ihn und ſtaunten 
und lächelten. Und erzählten Geſchichten! 


Und das war, nach fünfhundert Jahren Kampf, Bürger⸗ 
krieg, Schwäche und Ruin, zum erſtenmal wieder gegen⸗ 
wärtiges, auf deutſcher Erde ſtehendes, gelandet und 
wirkendes und ſtolzes Deutſchlond und deutſches h 
Ahnung einer beſſeren Zeit. 


ünf Grundſätze 
der ſtaatlichen Jugenderziehung in Polen. 


Im Laufe einer Diskuſſion über Fragen der polniſchen 
Nationalerziehung erinnert das führende polniſche Re⸗ 
gierungsblatt „Gazeta Polſta“ an die Ausführungen 
des Kultusminiſters swietoſlawſki vor dem 
Sejm im Februar d. J., die damals in dem größeren voliti⸗ 
ſchen Zuſammenhang nicht überall die gebührende Beachtung 
geſunden haben, und die wir deshalb noch einmal zitieren, 
weil ſie gegenüber zahlreichen Beſtrebungen, die ſtaatliche 
Jugenderziehung ausſchließlich nationalen Kampf⸗ 
zielen des Polentums dienſtbar zu machen, einen erfreu⸗ 
lich klaren ſtaatlichen Standpunkt vertreten, der auch 
das kulturelle Leben der nicht polniſchen Volksgruppen be⸗ 
rückſichtigt. Miniſter Swietoſtawſki hat in ſeinen arımd- 
ſätzlichen Ausführungen damals ausdrücklich darauf hinge⸗ 
wieſen, daß die Erziehungsgrundſätze und Ideale nicht von 
der politiſchen Richtung der Regierung abhängen dürf⸗ 
ten und auch nicht von den vorherzſchenoen politiſchen 
Stimmungen. Die ganz allgemeinen und grundlegen⸗ 
den Prinzipien müſſen ſtärker und dauerhafter ſein als die 
politiſchen Tagesparolen, dauerhafter als die politiſchen 
Syſteme der einzelnen Länder. 


Der Kultusminiſter hat dann fünf Grundſätze 
aufgeſtellt, die für die Vorbereitung der Jugend zur Erfül⸗ 
lung ihrer ſtaatsbürgerlichen Pflichten maßgebend ſein 
ſollen: 


1. Religiöſe Erziehung durch Entwicklung eines tiefen 
religiöſen Gefühls in der Jugend, das ſich auf die 
Grundſätze des Glaubens und der Ethik des Chriſten⸗ 
tums ſtützt; 


2. Ehre und Hochachtung für die Familie und ihre Rolle 
im Leben des Einzelnen und der Geſamtheit; 


3. die Liebe zum Nächſten: dieſes Gefühl darf jedoch 
nicht eine hohle Phraſe bleiben; denn die Verwirk⸗ 
lichung der Idee der Nächſtenliebe verlangt vom Einzelnen 
i und muß zu ſyſtematiſcher Arbeit 
führen, die zur Hebung der Geltung des Menſchen und zur 
Verwirklichung der Idee der ſozialen Gerechtigkeit 
führen muß; 


4. Bindung des Jugendlichen an ſeine Nation und an 
den Staat nach den Grundſätzen, die im Dekalog der Ver⸗ 
faſſfung enthalten find, im Sinne der Deviſe „salus rei 
publicae suprema lex“, die Notwendigkeit ſtändiger 
Wachſamkeit und Bereiſchaft für die Stärkung 
und Feſtigung der unabhängigen Exiſtenz, die poſitive Ein⸗ 
ſtellung zu den Aufgaben, die mit der Verteidigung und der 
Machtſtellung des Staates verbunden find; 


5. Herſtellung eines Verhältniſſes der polniſchen Ju⸗ 
gend zur nichtpolniſchen Jugend und umgekehrt, das ſowohl 
gefühlsmäßig wie verſtandesmäßig auf dem Verſtänd⸗ 
nis der beſonderen ethnographiſchen Struktur Polens be⸗ 
ruhen muß, auf der Kenntnis der hiſtoriſchen Traditionen 
ſowie der Beſtrebungen des heutigen Polens zur Findung 
eines Weges dazu, daß die polniſche Staatsräſon 


Nun wurde es "anders! RT Nun 


eine 


‘von allen Staatsbürgern verſtanden wird, 


unabhängig davon, welche Sprache ſie ſprechen. 


Da 


—— 


